
jetzigen Industriegesellschaft zu einer autogestiona-
ren Gesellschaftsorganisation. Vor allem drbgt sich
aber meiner Meinung nach folgende Frage auf: was
kann jetzt, hier und heute, schon getan werden im
Hinblick auf eine sich selbst verwaltende Gesell-
schaft?

Um es mit Vie Nouvelle zu Tagen: "(Noah teiu.sonh) de
ftenvoyeA a phis tcad, ap0.4 La Aguotution, La
on:nation des tappoitts de ttavait et de t r otgartisa-

tion du tiulvaa qu' on ketnouve dank to capitalisme
d'Etat identiques a ce	 sant en economic -Ube-

Aate. C'e4t diAt que pout (nous) t'aveni4 socj.aiiste
se haat en engageant as aujoutd'hui deh action de
teiotme et d'innovation dans t'entitepAise, dams t'ot-
ganisation du-tnavaLt en pahticutien, tout
qu'en mettant en peace des mecanismes pelts toutds de
Ogutation etatique des gundeh lionetionh gconomiqueh.
Rappetons-te: l'ennemi ed t ac,ntez to capitatisme, maih
aussi te aystame olconomique modetne en tant que .tee,
qui Onctionne igatemert dank to sociatisme autoiti-
taiite. "

Hubert Hausemer

KIRCHE IM BEFREIUNGSPROZESS
Aus einem Hirtenbrief der BischOfe Nicaraguas

sIm BewuBtsein, daB viele Christen sich aktiv am Widerstand beteiligt haben
und nun am Aufbau dessen, was die Revolution erreicht hat, mitarbeitem•
(Vorwort), verdffentlichte am 17. November 1979 die Bischofskonferenz von
Nicaragua einen Hirtenbrief iiber das ochristliche Engagement fur em neues
Nicaragua». Den entscheidenden Beitrag der Kirche und der Christen sehen
die Bischige in der unbedingten Option bzw. im Kampf fur die Armen. In
deren Leiden und deren Versuchen der Befreiung' entdecken die Bischbfe eine
iNacht der Evangelisierung nn , welche die Kirche zur Umkehr auffordert.
Dieser Hirtenbrief steht in F ontinuitat mit dem Engagement der Kirche Nica-
raguas fur die Armen: seit Beginn der siebziger Jahre haben Mitglieder des
Episkopats, alien voran Er2.bischof Miguel Obando Bravo von Managua, die
Berechtigung des Widerstandes und des Kampfes gegen die Regierung von
Anastasio Somoza klar zum Ausdruck gebracht.2
Im folgenden drucken wir den Hirtenbrief auszugsweise ab (die Untertitel
stammen z. T. von der Redaktion).

Wir haben erkannt, daB unser Volk in den Jahren des Leids und
der sozialen Marginalisation die notwendige Erfahrung gesam-
melt hat, um sie jetzt in einer umfassenden und tiefgreifend
befreienden Aktion einzusetzen.
Unser Volk hat in eintm heroischen Kampf sein Recht auf ein
Leben mit Wade, in F'rieden und Gerechtigkeit verteidigt. Dies
ist die eigentliche Bedeutung dieser gelebten Aktion gegen ein
Regime, das die menschlichen, personalen und sozialen Rechte
verletzte und unterdriickte. Wir haben schon in der Vergangen-
heit diese Situation als dem Anspruch des Evangeliums zuwider
beklagt und meichten heute erneut betonen, dal3 wir uns die
leidenschaftliche Motivation dieses Kampfes fur Gerechtigkeit
und Leben zu eigen ma chen.

Wir haben erkannt, daB das Blut derer, die in diesem langwah-
renden Gefecht ihr Leben gaben, daI3 der vorbehaltlose Einsatz
der Jugend fur eine ger echte Gesellschaft und daB die in diesem
ganzen Prozef3 herausragende Rolle der Frau - sonst gesell-
schaftlich diskriminiert - neuc Krifte mobilisieren fur den Auf-
bau eines neuen Nicaragua. All dies unterstreicht die Einzig-
artigkeit der geschichtlichen Erfahrungen, die wir jetzt machen.

(')

' Vgl. zum Geschichtsbewu Btsein der Sandinistischen Befreiungsfront und zu
deren gegenwartigen Problemen: Le Monde Diplomatique, Sept. 1979, S.
6-9;Jan. 1980, S. 18f.
2 Vgl. Informations catholiques internationales (ICI), 15. Juli 1979, S. 14ff.

Wir sehen in der Freude eines armen Volkes, das sich zum
ersten Mal nach langer Zeit Herr seines Landes wei13, den Aus-
druck einer revolutionaren Schaffenskraft, die all denen einen
breiten und fruchtbaren Raum ertiffnet, die gegen eM unter-
driickerisches System kiimpfen und einen neuen Menschen
schaffen wollen.
Wir achten die Entschiedenheit, mit der vom ersten Tag des Sie-
ges an begonnen worden ist, den revolutionaren ProzeB auf der
juridischen Basis zu institutionalisieren. Sie zeigt sich z.B. in
dem EntschluB, die vor dem Sieg angekiindigten Programme
aufrechtzuerhalten: Vereffentlichung der Satzung fiber die
Rechte und Garantien der Nicaraguaner; konsequente Wah-
rung der Freiheit der Information, der parteipolitischen Organi-
sation, des Kultes, der Bewegung; Riickgewinnung der Reich-
turner fur das Land durch Verstaatlichungen; erste Schritte
einer Agrarreform etc. Sie zeigt sich weiter in der initiatorischen
Fa.higkeit, schon in den ersten Tagen des Prozesses eine natio-
nate Alphabetisierungskampagne zu planen und zu organisie-
ren, die den Geist unseres Volkes belebt und es befahigt, das
eigene Geschick sicherer in die Hand zu nehmen und sich mit
heherer Verantwortlichkeit und Ktarsicht am revolutionaren
ProzeB zu beteiligen.
Wir beobachten im Land Konflikte zwischen gegensatzlichen
Interessen, bedingt durch die Agrarreform, durch die Ent-
eignung der Grol3grundbesitze, etc., Konflikte, die durch den
Umwandlungsprozel3 der Okonomischen, sozialen, politischen
und kulturellen Strukturen verschfirft werden kermen.

Gefiihrdeter revolutionarer ProzeB

Wir sehen schlialich die Risiken, die Gefahren und die Irrtiimer
in diesem revolutionaren Prozel3 und rind uns dessen bewuBt,
daB es in der Geschichte Prozesse von absoluter menschlicher
Reinheit nicht gibt. In diesem Sinne treten wir ein ftir die Freiheit
der Kritik und der MeinungsiuBerung als unverzichtharen Mit-
teln, Irrtiimer aufzuzeigen und zu korrigieren und die Errungen-
schaften des revolutionaren Prozesses zu verbessern.
Wir glauben, daB der gegenwiirtige revolutionare Augenblick
eine giinstige Gelegenheit bietet, die kirchliche Option fur die
Armen wahr zu machen. Andererseits miissen wir eingedenk
sein, daB keine geschichtliche revolutiondre Realisierung die

— 28 --



unendlich vielen MOglichkeiten der Gerechtigkeit und der
absoluten Solidaritit erschOpfen kann, die dem Reich Gotta
eigen sind.
Wie jeder menschliche Prozel3 ist auch der unsere mOglichen
Irrtiimern und MiBbriuchen ausgesetzt. Nicht wenige Men-
schen in Nicaragua flihlen in sich gewisse Sorgen und Angste
aufsteigen. Es ist unsere Pflicht als Hirten, die Beunruhigungen
des Volkes abzuholen, zu dessen Dienst wir bestellt sind, und
ihre objektiven Ursachen festzustellen.(..)

Was ist Sozialismus?
Man kann, manchmal sogar voll Angst, die Befiirchtung lul3ent
hiiren, der gegenwiirtige ProzeB in Nicaragua ftihre zum Sozia-
lismus. Man fragt uns Bischafe, wie wir darfiber denken.
Wenn der Sozialismus - wie einige annehmen - sich dadurch
widerlegt, daB er Menschen und Volker ihres Charakters
beraubt, freie Gestalter ihrer Geschichte zu sein; wenn er
versucht, das Volk blind den Manipulationen und Diktaten
derer zu unterwerfen, die willkiirlich Macht ausfibett, dann
ktinnten wir einen solc.hen falschen und unechten Sozialismus
nicht akzeptieren. Ebensowenig ki3nnten wir einen Sozialismus
akzeptieren, der in Uberschreitung seiner Kompetenzen dem
Menschen das Recht auf die religiiisen Motivationen seines
Lebens oder das Recht auf Offentlichen Ausdruck dieser Moti-
vationen und seiner überzeugungen nehmen wollte; und dies
gilt fur jede Religion.
Genau so unannehmbar ware es, den Eltern das Recht abzu-
sprechen, ihre Kinder ihren Uberzeugungen gemii13 zu erziehen,
oder andere Grundrechte der Person zu beschneiden.
Wenn dagegen Sozialismus - wie es sein sollte - Vorrang fur die
Interessen der Mehrheit des nicaraguanischen Volkes bedeutet
und das Modell einer solidarischen, zunehmend partizipativen
und national geplanten Wirtschaft verwirklicht, dann haben wir
nichts einzuwenden. Ein solcher Entwurf einer Gesellschaft, der
die gemeinsame Nutzung der Giiter und Ressourcen des Landes
gewfihrleistet; der es moglich macht, die menschliche Lebens-
qualitat auf dieser Basis der Befriedigung der Grundbediirfnisse
aller zu verbessern, scheint uns gerecht. Wenn Sozialismus den
fortschreitenden Abbau der Ungerechtigkeiten und der her-
kOmmlichen Ungleichheit zwischen Stadt und Land, zwischen
Entlohnung der geistigen und kOrperlichen Arbeit impliziert;
wenn er die Partizipation des Arbeiters an den Produkten seiner
Arbeit und die Oberivindung der Okonomischen Entfremdung
bedeutet, dann gibt es im Christentum nichts, was diesem
Proze13 entgegenstiinde. Vielmehr hat Papst Johannes Paul H.
noch vor kurzer Zeit der UNO seine Sorge iiber die radikale
Trennung von Arbeit und Eigentum zum Ausdruck gebracht.
Wenn Sozialismus inttpliziert, dal3 die Macht aus der Perspek-
tive der groBen Mehrheiten und unter wachsender Beteiligung
des organisierten Volkes ausgeiibt -wird, so daB er zu einer wirk-
lichen Ubertragung der Macht auf die Volksklassen fiihrt, wird
er wiederum im Glauben nur Unterstiitzung und Ermutigung
finden.
Wenn der Sozialismus zu kulturellen Prozessen fdhrt, die die
Wiirde der Volksmassen zu erwecken vermOgen, und er sie
ermutigt, ihre Verantwortung zu ilbernehmen und ihre Rechte
einzufordern, dann handelt es sich urn eine Vermenschlichung,
die mit der in unserem Glauben verkfindeten menschlichen
Wfirde ilbereinstimmt.
Was nun den Klassenkampf angeht, so ist eine Sache die dyna-
mische Wirklichkeit des Klassenkampfes, der zu einer gerech-
ten Veriinderung der Strukturen fiihren soli, und eine andere
Sache der KlassenhaB, der sich gegen Personen richtet und
radikal dem christlichen Primat der Liebe widerspricht.

Unser Glaube lehrt uns, da13 es eine unaufkfindbare christliche
Pflicht ist, sich die Erde xuntertano zu machen und die Welt
Bowie die Produktionsressourcen zu verwandeln, urn dem Men-
schen das Leben zu ermOglichen und aus diesem Land Nicara-
gua ein Land der Gerechtigkeit, Solidaritat, des Friedens und
der Freiheit zu machen, in dem die christliche Botschaft vom
Reich Gottes ihren vollen Sinn erfahrt.
Wir haben dariiber hinaus das Vertrauen, daB der revolutioniire
ProzeB etwas Eigenstindiges, SchOpferisches erstellen wird:
etwas zutiefst Nationales und nicht Imitatorisches. Denn
zusammen mit den Mehrheiten von Nicaragua erstreben wir
einen Proze13, der bestandig zu einer besseren, echt nicaraguani-
schen, nicht kapitalistischen, unabhangigen und nicht totalita-
ren Gesellschaft hinfiihrt.

Motivation vom Evangelium her - Option fiir die Armen

Verschiedentlich haben wir in der Vergangenheit versucht, die
Situation unseres Vaterlandes yarn Evangelium her zu beschrei-
ben (vgl. unsere Schreiben vom 8. Januar 1977 und vom 8.
Januar 1978). Erst kiirzlich, am 2. Juni dieses Jahres, haben wir
uns fur das Recht des Volkes von Nicaragua zur revolutionaren
Erhebung ausgesprochen. Bei all dem stfitzen wir uns auf die
Treue zum Evangelium und auf die traditionelle Lehre der Kir-
che. Es ist auch jetzt in der neuen Situation unsere Pflicht, mit
einem Wort des Glaubens und der Hoffnung zum gegenwarti-
gen revolutioniren ProzeL3 und zur Verwirklichung der Fordo-
rungen des Evangeliums in ihm Stellung zu nehmen.
Der Kern der Botschaft Jesu ist die Verkiindigung des Reiches
Gottes, eines Reiches, das auf der Liebe des Vaters fur jedes
menschliche Wesen und auf dem bevorzugten Platz der Armen
basiert, eines globalen Reiches, dem sich nichts entziehen kann.
Das Reich Gottes verldinden hei13t den Gott dieses Reiches ver-
kiinden und seine Vaterliebe als Grundlage der Briiderlichkeit
unter alien Menschen.
Jesus erklart uns, daB dieses Reich Befreiung und Gerechtigkeit
bedeutet (vgl. Lk 4, 16-20), weil es ein Reich des Lebens ist; es
aufzurichten ist die notwendige Voraussetzung fur die Beteili-
gung und Mitarbeit am gegenwdrtigen ProzeB fur ein wirkliches
',then aller Menschen in Nicaragua ...
Der erste Beitrag der Kirche besonders in Nicaragua muB die
Option fur die Armen sein und die Verteidigung aller Mal3nah-
men und Gesetze, die ihn aus der Marginalitit herafisholen,
seine Rechte zurfickerobern und die Organisationen unterstiit-
zen, die seine Freiheit garantieren. Wir kOnnen und dOrfen vor
Risiken und mOglichen Irrtilmern nicht die Augen verschliel3en,
sie gehi5ren zu jedem geschichtlichen Aufbau, im Gegenteil
glauben wir, daB sie mit aller Deutlichkeit und allem Freimut
herausgestellt werden sollen im Geist des Evangeliums, das zu
verkiinden wir Aufgabe und Verantwortung haben. Aber wir
sind auch ilberzeugt, daB wir dies in Authentizität nur dann ver-
magen, wenn wir mit Demut und Bestimmtheit den Ruf verneh-
men, der vom Herrn in den Zeichen der Zeit an uns ergeht.
Und wir wollen diese Klarheit und Verpflichtung aufrechterhal-
ten zusammen mit der ganzen kirchlichen Gemeinschaft von
Nicaragua, auf deren Ermunterung und Beistand wir hoffen,
und vereint mit dem armen Volk, dessen gEvangelisierungs-
potenp wir herausgefunden haben. Es ruff unsere ganze Kirche
zur Umkehr auf.

Die Herausforderung der gegenwiirtigen Stunde

Die Augen Lateinamerikas sehen nach Nicaragua, so auch die
Augen der lateinamerikanischen Kirche. Unsere Revolution
ereignet sich zu einer Stunde, in der sich die katholische Kirche
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Von Gott, Tigern und Katzen
Wie beten Basisgemeinden in der Dritten Welt? Von Marietta Peitz

durch die Erfahrungen des Vatikanum II, durch Medellin und
Puebla zunehmend bewul3t geworden ist, dal3 die Sache der
Armen ihre eigene Sache ist....
Die Revolution fordert von uns zunfichst eine tiefe Umkehr der
Herzen. Sie verlangt von uns such Bescheidenheit im Lebensstil.
Der Krieg und vor allem die vorausgegangene Sozialordnung
haben uns trotz des natiirlichen Reichtums unseres Landes
einen Wirtschaftsnotsta.nd als Erbschaft hinterlassen. Die Aus-
landsflucht der Fachleute im Verwaltungswesen und die unver-
rneidliche Ratlosigkeit am Anfang einer so radikalen System-
verdnderung verschlimrnern dieses Problem..

Wir miissen bereit sein, den Mangel an Lebensmitteln in
Bescheidenheit zu ertragen und zu verhindern, dal3 die mittello-
sen Mehrheiten die Folgen dieses Mangels zu tragen haben....

Gleichzeitig rufen wir dazu auf, die Kapitalflucht ins Ausland
2:U beenden und das Kapital wieder im Land selbst zu investie-
ren; den internationalen Handel und die Bedingungen, unter
clenen fiber die Auslandsverschuldung von Nicaragua verhan-
delt wird, gerechter zu gestalten. Wir sind uberzeugt, daB all dies
:tur Linderung der Lebensmittelknappheit und zur Vermeidung
vieler menschlicher Leiden beitragen wurde....

Die Hoffnung dieser Revolution stiitzt sich vor allem auf die
Jugend Nicaraguas. Sie hat in einem Mane Mut und Einsatz-
bereitschaft bewiesen, das die ganze Welt in Erstaunen versetzt
hat, und sie wird jetzt Haupttrager der neuen oZivilisation der
Liebe» (Puebla), die wir alle aufbauen wollen
Fur die Kirche verlangen wir BischOfe von Nicaragua kein
anderes Privileg als das der Erffillung ihres Evangelisationsauf-
trages, der ein in Demut geleisteter, kostbarer Dienst am Volk
sein
Die Kirche muB lernen und lehren, die Ereignisse aus der Per
spektive der Armen zu sehen, deren Sache auch die Sache
Christi ist. Indem sie die Sache aller Nicaraguaner als ihre eigene
Sache aufgreift, mOchte die Kirche einen wichtigen Beitrag zur
Entwicklung in Nicaragua leisten.
M8ge die Jungfrau des Magnificat, die den Sturz der Machtigen
und die ErhOhung der Kleinen besingt, uns begleiten und helfen,
in christlicher Weise unsere Pflicht zu erfiillen inmitten der
harten und leidvollen Aufgabe, den Aufbau eines neuen Nicara-
gua zum guten Ende zu fiihren - in dieser Stunde, in der die
Option ilk die Armen neue Horizonte der Hoffnung erOffnet.

in: Orientierung (Zurich), 44. f 198o), p.p. 15 -17

E in Gebet wird geboren. Es wachst spon-
tan aus der jeweiligen Situation, aus

der Not oder Freude der Stunde. Einmal
wird es zum Lied, dann wieder zum Drama
oder 'lair liturgischen Gebarde. Das ist kaum
je vorausgeplant und wenn, dann von den
Betroffenen selbst — den ditgliedern einer
Basisgemeinschaft. So erklart es sich, daB
Gebetstexte kaum je niedergeschrieben sind;
auch Befreiungslieder werden weitergegeben
von Mund zu Mund; nur seiten findet sich
ein verknitterter Zettel, auf dem ein paar
Zeilen stehen. Ein mexikanischer Gemeinde-
leiter, den ich einmal auf dieses Phanomen
ansprach, erklaste mir: „Die Leute haben
lange genug fromme Formeln gemurmelt,
die sie nicht verstanden ..."
Heute hat sich das geandert. Die Tausende
von Basisgemeinsdiaften etwa, die in La-
teinamerika existieren, haben in die oft ver-
krusteten liturgischen Formen der Kirche
ganz erstaunliche neue Elemente hineinge-
bracht. Elemente des taglithen Lebens, wie
sie wohl die Urkirdie gekannt haben mag.
In Sticlmexiko erlebten wir 24 Mitglieder
einer landlichen Basisgemeinschaft bei ihrem
Wochentreffen. Zuerst wurden Genossen-
schaftsprobleme diskutiert. Obergangslos
schla sich der Arbeitssitzung ein „dynami-
sthes Spiel" an: sechs Teilnehmer sollten
innerinalb von vier Minuten sechs leere Fla-
schen fallen aus einem Eimer, der Wasser
fiir sieben Flaschen enthielt. Da sich alle um
das Wasser drangten, gingen einige leer aus.

Das Ergebnis dieses Spiels wurde gemein-
sam ausgewertet. „Warum gingen einige
leer aus?" — „Weil wir uns unbriiderlich
verhalten haben! Weil wir uns nicht mit-
einander verstandigt haben, wie wir vor-
gehen wollen!" --
Dann gruff einer der „agentes de , pastoral"
(ungefahr: Katediist) dam Thema „Briider-
lichkeit" auf, formulierte zum Gebet. Auf
das Redinungsbudi der Genossensc:haft
wurde der Hostienbehilter gestellt; auf
einen Zettel schrieb jeder seine Bittinten-
tion, trat vor, las sie und verbrannte dann
den Zettel in einem kleinen „Opferfeuer"
vor dem Altar. Der Gebetsgottesdienst
endete mit einem Lied: „Immer in Gemein-
sdiaft, immer in Gemeinschaft! Zusammen
wollen wir urn Befreiung kampfen; zusam-
men den Weg zu Gott suchen ..."
Nods eindrudcsvoller gestaltete sick das
Ende einer Tagung fur Leiter von Basis-
gemeinsdiaften: Zuerst eines der „Lehr-
spiele", an denen Lateinamerika so reich ist;
diesmal war es die Gesdiichte von den
„Tigern und Katzen" (Unterdriickern und
Unterdriickten), wobei der „Tiger" in der
Maske einer Katze auftrat und von nie-
mand erkannt wurde, obwohl er sich un-
briiderlich verhielt. Nadi dem Spiel stellten
sich die Teilnehmer im Kreis auf; ein Zweig
ging von Hand zu Hand; jeder brach ein
Stuck davon ab und verbrannte es zum
Zeichen des gemeinsamen Opfers. Nicht der
— zufallig anwesende — Priester teilte die

Kommunion aus; die Gemeindemitglieder
reichten sie sich gegenseitig. Die Lieder, die
wahrend des Gottesdienstes gesungen wur-
den, haben bezeic}inende Titel: „Fest der
Befreiung", „Pilgernde Kirche", „latein-
amerikanisle Bergpredigt."
„Befreiung" und „Gemeinschaft" sind
gleichsam die „Codeworte" fast aller latein-
amerikanischen Basisgemeinsdiaften. Aus
dieser) Basisgemeinschaften heraus ist ja be-
kanntlich auch die „Theologie der Befrei-
ung" gewachsen; an ihrem schOpferischen
Beten und Tun artikuliert und modifiziert
sie sich. Immer werden auch Beten und Tun
ineins gesehen, werden die eben noch disku-
tierten politisdien oder genossenschaftlichen
Probleme gleidi darauf in Form einer  Fur-
bitte Gott vorgetragen, werden die Ereig-
nisse des Tages oder der Woche hineinge-
nommen in den Gottesdienst.
In seinen Gebetcn vermag ein unterdriicktes
Volk oft auszusprechen, was es sonst nicht
sagen darf. Das gibt den Texten und Lie-
dern eine politische Brisanz, die mir einmal
im Bistum Pagadian (Mindanao/Philippi-
nen) besonders deutlich geworden ist. Dort
batten Basisgemeinsdiaften zur Erinnerung
an den dritten Jahrestag einer groBen
Springflut den Gottesdienst zu einem bewe-
genden Drama vom Leben und Sterben des
Menschen umgestaltet. Das „Schauspiel"
beginnt mit dem Einzug des Bischofs. Blu-
men schwenkend begleiten am die Glaubi-
gen, Bingen einen Lobpreis des Lebens.


